
REGENSBURG. Franz Kafka sagt in ei-
nemBrief: „Ein Buch ist die Axt für das
gefrorene Meer in uns.“ Literatur als
Lebenshilfe? Beim Zeitgenossen Mar-
cel Proust klingt es ähnlich. Für ihn
wird die Poesie zu einer Art optischem
Präzisionsinstrument; jedenfalls zu ei-
nem Mittel (auch) der Selbsterkennt-
nis. Wir verstehen die Welt, die ande-
ren und uns selbst umso besser, je ge-
nauer unsere Sprache ist. Mit Nietz-
schewar Proust der Überzeugung, dass
der Reichtum unserer Welt eine direk-
te Folge des Reichtums unseres Aus-
drucksvermögens ist. Wenig später
stellte der Philosoph Ludwig Wittgen-
stein in seinem „Tractatus“ fest: „Die
Grenzen meiner Sprache bedeuten die
Grenzen meiner Welt.“ Was wir nicht
benennen können, das existiert (für
uns) überhauptnicht.

In einer Hinsicht ging Proust über
die Genannten hinaus. Er hatte ein Be-
wusstsein von der Macht der Erinne-

rung. Sein siebenteiliger Roman-Zyk-
lus „Auf der Suche nach der verlorenen
Zeit“ ist der Versuch, eine Welt, die
schon (in ihm) verschollen schien,
wiederzuerwecken, glänzender, inten-
siver als je zuvor. Alles was wir erlebt
und erfahren haben, bleibt für immer
ein Teil unseres Wesens. Nichts geht
verloren.

Darin trifft er sich mit den Einsich-
ten SigmundFreuds. Aberwährend für
Freud die „talking cure“, das psycho-
analytische Gespräch samt der perma-
nenten „Übertragung“, die in ihm
stattfindet, zum Mittel der Wiederge-
burt des Verdrängten wird, ist es bei
Proust die „mémoire involontaire“, ei-
ne spontane Erinnerung, die nicht un-
seremWillen und unserer Absicht un-
terliegt, sondern durch die Präsenz von
Gegenständen und Sinneseindrücken
ausgelöstwird.

Jähe Zeitreise in die Kindheit

Das berühmteste, immer wieder zitier-
te Beispiel ist die in eine Tasse Tee ge-
tauchte Madeleine; ein Gebäck, dessen
Geschmack beim schon älterenMarcel
zu einer jähen Zeitreise in seine Kind-
heit führt. Ein simpler Sinneseindruck
bewirkt, dass alles wieder „da“ ist, prä-
ziser als es je war. Für Proust sind Din-
ge Depots unserer Psyche; große Teile
unseres Innenlebens sind ausgelagert;
aber beimKontaktmit bestimmten In-
terieurs könnenwir sie wieder zurück-

holen. Für viele war Proust ein Chro-
nist der Belle Époque, einer vom Ver-
schwinden bedrohten Adels- und
Großbürgerwelt, ihrer Salons und Le-
bensformen. Das ist nicht falsch. Es
verkennt aber, dass Proust wie Kafka
ein Modernist war, aufgeschlossen für
alles Neue: von der avanciertesten
Technik (die Flugzeuge!) bis hin zur
avantgardistischen Kunst, deren An-
walt erwird.

Das Leben Prousts wurde schon
bald zumMythos. Er war Asthmatiker.
Einen Großteil seines späteren Lebens

verbrachte er in der „Matratzengruft“
seines Korkeichenzimmers; abge-
schirmt von der Außenwelt und doch
hellwach, was alle ihre Regungen be-
traf. Er war, und das ist nicht unwich-
tig, Teil einer großen Ärzte-Familie.
Sein Vater Adrien war ein führender
Seuchenmediziner seiner Zeit, sein
Bruder Robert revolutionierte die Be-
handlung von Prostata-Erkrankungen.
Der Begriff der Infektion stand imZen-
trum des Lebens der Familie Proust.
Während sein Vater die Cholera be-
kämpfte – die damals einen Stellen-
wert hattewie derzeit Corona –, dachte
Marcel darüber nach, was Texte infek-
tiösmacht, wie sichmit ihrer Hilfe der
Sinn-Kosmos immer mehr anreichern
lässt. Jeder, der heute Proust liest, kann
es ameigenenLeib erfahren.

Ein großes Experiment

Manche zeitgenössischen Autoren ha-
ben daraus ein großes Experiment ge-
macht, an dem wir teilhaben können:
„Schmidt liest Proust“ heißt das mehr
als 600-seitige Selbsterfahrungswerk
des Autors Jochen Schmidt. Ein halbes
Jahr lang hat er jeden Tag 20 Seiten der
„Recherche“ gelesen, notierte seine
Lektüreerfahrungen undmontierte sie
in das Alltagsleben des Herrn Schmidt,
das dadurch merkwürdig erleuchtet
erscheint. Lesend kann man erfor-
schen, ob das auch bei einem selbst
klappt.

DieMacht der Erinnerung
LITERATURDasWunder
der „Recherche“: Vor 150
Jahren wurdeMarcel
Proust geboren, der Au-
tor des größten Romans
des letzten Jahrhunderts.
VON HELMUT HEIN

Marcel Proust verbrachte die letzten Lebensjahre im Bett. FOTO: DPA

BÜCHER ZUM JUBILÄUM

Reclam-Verlag:Anlässlich des 150.
Geburtstages vonMarcel Proust
sind zahlreiche Publikationen er-
schienen. In Deutschland feiert vor
allemder Reclam-Verlag das Jubi-
läumsjahr.

Proust-Abc:Dort sind etwa das
„Proust-Abc“ vonUlrike Sprenger
erschienen, ein pointierter alphabe-
tischerWegweiser durch sein epo-
chalesMeisterwerk „Auf der Suche
nach der verlorenen Zeit“ sowie
„Auf der Suche nachMarcel
Proust“, ein Einsteigeralbum inBil-
dern undTexten, herausgegeben
vonBernd-Jürgen Fischer.

REGENSBURG. Die in rosa Farben ge-
tauchten Wolken am Himmel über
dem Ostpark bildeten die optimale
Szenerie für ein Sommerkonzert. Sa-
rah Lesch nutze nach langer Corona-
Zwangspause den Auftritt in Regens-
burg, um mit ihren Liedern neue Ge-
schichten zu erzählen. Geschichten in
Lieder verpackt, die aufwühlen, begeis-
tern und immer wieder auch ein Lä-
cheln aus den Zuschauern rauszau-
bern. Die Gewinnerin des Troubadour
Chanson & Liedwettbewerbs erzählte
auf der Bühne, wie sie viel Zeit in den
Wintermonaten hatte – sehr viel Zeit.
Eine Freundin habe dieMusikerin dar-

auf angesprochen, dass viele ihre Lie-
der Trigger bei Menschen ansprechen.
Trigger sind Worte, die Gefühle und
Erinnerungen wecken. Sarah Lesch
wählte bewusst den Begriff „Trigger-
warnung“ für ihrneuesAlbum.

Die gebürtige Thüringerin sprach
auf der Bühne das aus, was oft unaus-
gesprochen bleibt. Sie positionierte

sich klar für die Stärkung der Rolle der
Frau in derGesellschaft, fürMenschen,
die ein Trauma erlebt haben, für Min-
derheiten und auch lyrisch gegen die
Konsumgesellschaft. Die Zuhörer
konnten spüren, dass das für sie und
ihre Mitmusiker auf der Bühne ein be-
sonderer Abend nach so langer Zeit
war. Ein Abend auch mit etwas An-

spannung und großer Nervosität. Da
Sarah viel Zeit hatte, um zu komponie-
ren, und an neuen Liedern zu schrei-
ben, erzählte sie dem Publikum im
Ostpark. Alle neuen Songs wurden
diesmal nicht im großen Studio, son-
dern im Schlafzimmer aufgenommen.
Genauso, wie sie damals angefangen
hatte,Musik zumachen, lernte siewie-
der schätzen,wie schön es ist, an Songs
zubastelnund sich viel Zeit zu lassen.

Sarah Lesch nimmt kein Blatt vor
den Mund. Sie kämpft für Rechte der
Minderheiten und hofft auf eine besse-
re Welt. Sie sagt: „Zwischen die Hände
passt immer ein Blatt Papier und
manchmal wendet sich auch mal das
Blatt.“ An diesem Abend hat sich das
Blatt für die Kultur gewendet und es
wird kaum jemanden imPublikumge-
geben haben, der nicht mit Tränen in
den Augen und einem breiten Grinsen
die Bühne verlassenhat. (mpp)

Sarah Lesch für eine bessereWelt
MUSIKDie Leipziger Sin-
ger-Songwriterin begeis-
tert das Publikum im
Ostpark.

Sarah Lesch sprach auf der Bühne das aus, was oft unausgesprochen
bleibt. FOTO: PAUL PRZYBILLA

REGENSBURG. Franziska Eberl
stammt zwar aus einem kleinen Dorf
im Landkreis Eichstätt. Wirklich zu
Hause aber ist die Sängerin und Band-
leaderin in den vielen Sprachen des
Jazz. Sie selbst bezeichnet das ebenso
gewitzt wie gewandt als „multilingu-
al“.

Hier auf der Bühne im Leeren Beu-
tel, da eröffnet sie, begleitet von ihren
vier musikalischen Partnern, in engli-
scher Sprache. Und bedient sich damit
also nicht nur der Lingua Franca des
Jazz, sondern vermittelt zugleich mit
der an Songbook-Klassiker gemahn-
den Eigenkomposition „Notebook“ ei-
nen Vorgeschmack auf ihr Album. Das
konnte sie im letzten Frühjahr unter
eben diesem Titel gerade noch veröf-
fentlichen. Bis dann der Fullstop kam,
denCorona setzte.

Auch dieser Konzertabend, er steht
noch immer unterm Pandemie-Stern:
Denn eigentlich hätte der Gig schon
vor einem dreiviertel Jahr stattfinden
sollen, Anfang November. Aber weil
die Dinge nunmal so sind, wie sie sich
in den letzten Monaten gestalteten,
deshalb erklingt der fantastische, mit
wunderbarem Scatgesang angereicher-
te „Kangaroo Samba“ nunmehr an ei-
nemSommerabend statt imHerbst.

Mit dem ebenfalls aus eigenem An-
bau stammenden „Feijão“ – was wohl
so viel wie „Bohneneintopf“ heißt
–bleibt sie in Brasilien hängen. Wech-
selt aber nunmehr das Sprachregister
und damit hinüber ins Portugiesische.
Und vermittelt so nicht nur eine Kost-
probe ihrer Vielseitigkeit, sondern
auch eine Ahnung davon, wie gut sie
zugehört hat, beiAntônioCarlos Jobim
oder João Gilberto (dessen „Bolinha de
Papel“ sie imzweiten Set noch covert).

Der darauf folgende Wechsel ins
Hochdeutsche mit „Scherben meines
Glücks“ ist sprachlich sicher der An-
spruchsvollste und Gewagteste: Denn
was sich in einer Fremdsprache noch
kaschieren ließe, hinter Klangwolken
und Wortgeklingel – hier zählt’s und
wird Ereignis. Aber auch diesen Test
besteht sie mit Bravour, die ambitio-
nierte 26-Jährige, die auch gerne unter
„Franjazzca“ firmiert, schonmal eigens
in die Staaten fliegt, um an einem
Workshop teilzunehmen und sich auf
Instagram unter „blumenblau.poesie“
der Lyrik verschriebenhat.

Und wenn sie dann im zweiten Set
auch noch im Repertoire der französi-
schen Sängerin Cyrille Aimée wildert,
deren fantastisches „Nuit blanche“
kongenial zitiert, sich selbst und ihre
Band dabei zu R’n’B-Höchstleistungen
motiviert, dann ist der Sprachreigen
fast schon komplett. Bis aufs Wieneri-
sche: Dem sie abschließend noch au-
thentisch huldigt, und zwar mit dem
melancholischen „Kirschen ohne
Kern“ vonKarlHodina.

Fazit? Die Eigenkompositionen fü-
gen sich allesamt nahtlos ins Pro-
gramm.Und: Die Band steht ihrer Che-
fin in puncto Wandlungsfähigkeit in
nichts nach. NicoGraz glänzt amSaxo-
phon und seiner Accordina. Andreas
Köckerbauer lässt die Finger rasen wie
einst Eddie van Halen. Und Bassist
Frank Wittich und Drummer Nico
Rödl sorgen verlässlich für Taktwech-
sel. Und wissen auch, wie man Impro-
visation buchstabiert. Fast schon mul-
tifunktional. (mgn)

JAZZ

Franjazzca – in
vielen Sprachen
zuHause

Sängerin Franziska Eberl trat im Lee-
ren Beutel mit ihrem vierköpfigen
Ensemble auf. FOTO: PETER GEIGER
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